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Für ihre Gründung Herzfeld wählte Ida eine Variante, die die synodalen Vor­
schriften respektierte, aber dennoch die Möglichkeit eröffnete, in unmittelba­
rer Nähe des heilsversprechenden Altarraums bestattet zu werden. Aus diesem 
Grund schließt die porticus an die Süd wand des Herzfelder Chors an. 

Diese Variante war während des 7. und 8. Jahrhunderts vor allem im angel­
sächsischen Raum weit verbreitet und trug bereits dort durchgängig den für den 
Architekturhistoriker befremdlichen Namen porticus.34 Das berühmteste Bei­
spiel für eine Grab-porticus fand sich auf der Insel in der Abteikirche SS Peter 
und Paul in Canterbury, jeweils auf der Höhe des Choreingangs die nördliche 
und südliche Seite der Kirche flankierend. In der nördlichen porticus fanden bis 
ins 8. Jahrhundert hinein alle Mitglieder der römischen Missionarsgruppe, die 
seit 590 von Gregor dem Großen zur Christianisierung der Angelsachsen auf die 
Insel gesandt worden waren, sowie ihre bischöflichen Nachfolger ihr Grab." Die 
südliche porticus diente den kentischen Königen als Grablege. Für die Anlage 
einer porticus auf dem Kontinent ist bislang nur ein einziges Beispiel bekannt. Im 
belgisehen Gerpinnes wurde die heilige Rolendis, wie Ida vermutlich aus könig­
lichem Geblüt, in einer porticus an der Südwand der Kirche bestattet. Auch dieser 
Fall wird im 8. oder frühen 9. Jahrhundert angesiedelt." 

Dennoch scheint Ida in ihrer neuen H eimat östlich des Rheins nicht ganz so 
kulturell isoliert gewesen zu sein, wie es Uffing seinen Lesern vermittelt. Mit 
der Zeit hatte sie offenbar weitere Mitstreiter bekommen. Diese entstammten, 
wie andere zeitgenössische Quellen belegen, ihrer unmittelbaren Nachkommen­
schaft, die Uffing aus welchen Gründen auch immer seinen Lesern unterschlägt. 

EJ. Jakobi hat sich mit seinem Aufsatz über die Nachkommen der heiligen 
Ida in der Fes tschrift zum 1000-jährigenJubiläum ihrer Heiligsprechung 1980 in 
ein nahezu undurchdringliches genealogisches "Gestrüpp" gewagt und versucht, 
mit Hilfe anderer zeitgenössischer Quellen das zu verbinden, was Uffing uns 
verweigert hat. 37 

frühmittelalterlichen Kirchenraum Karl H einrich Krüger, Königsgrabkirchen der Franken, Angel­
sachsen und Langobarden bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts. Ein historischer Katalog, München 1971; 
Arnold Angenendt, Geschichte der Religiosität im Mittelalter, Darmstadt 1997, S. 676-683. 

34 Ufnng verwendet für den südlichen Anbau an der H erzfelder Kirche durchweg den Begriff por­
ticus; zur Abwechslung erscheint vereinzelt auch das Wort atrium, vgl. dazu Vita S. Idae I, 9. S. 476: 
... in extremo atrii australis angulo ... Zum Gebrauch des Begriffs porticus im Mittelalter vgL Art. 
Porticus, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 7, Stuttgart/Weimar 1999, S. ll1f. 
35 Die älteste Beschreibung der porticus und ihrer Funktion im angelsächsischen Raum gibt Beda in 
seiner Historia Ecclesiastica gentis Anglorum (wie Anm. 25) 11, 3, S. 86 und n, 5, S. 90 für die Abtei­
kirche SS Peter und Paul in Canterbury, vgL dazu den Bericht über den archäologischen Befund bei 
H.M. Taylor / Joan Taylor, Anglo-Saxon Architecture, 2 Bde, Cambridge 1965, Bd. 1, S. 134- 143; 
eine porticus am Gründungsbau des Yorker Münsters wird ebenfalls von Beda, a. a. 0., II, 20, S. 124f. 
und in der Angelsachsenchronik zum Jahr 738 erwähnt, vgl. dazu Krüger, Königsgrabkirchen (wie 
Anm. 33), S. 2901f.; ebenso AHistory 01 York Minster, ed. by G. E. Aylmer / Reginald Cant, Oxlord 
1977, S. 5f. 

36 J. Mertens, L'Eglise St. Michel a Gerpinnes, in: Bulletin de la Commission royale des Monuments 
et de Sites XII, 1961, S. 151H.; vgl. dazu auch Vorromanische Kirchenbauten. Katalog der Denkmäler 
bis zum Ausgang der Ottonen, bearb. von Friedrich Osw ald I Leo Schaefer I H ans Rudolf Sennhau­
ser, München 1990, S. 100f. 

37 Jakobi, Nachkommen (wie Anm. 2), S. 53-63. 
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Aber auch dieses Quellenmaterial erwies sich als höchst unvollständig, voller 
unglücklicher Fehlstellen und Brüche, sodass der genealogische Dschungel nur 
teilweise gelichtet werden konnte. Dennoch wurde von ihm das im Augenblick 
Bestmögliche erreicht, was viele Forschergenerationen zuvor erfolglos in Angriff 
genommen hatten.J8 

Aus Jakobis Arbeit geht hervor, dass Idas und Egberts Nachkommen neben 
erfolgreichen weltlichen Laufbahnen auch bemerkenswert oft geistliche Karri­
eren vorweisen konnten. Dass Uffing darauf verzichtet hat, selbst von diesen 
jemand namentlich zu erwähnen, ist in gewisser Weise befremdlich, hätte es ihm 
doch Gelegenheit gegeben, die Heiligkeit der Ahnin in ein noch strahlenderes 
Licht zu rücken. Stattdessen bedient er sich eines weiten Rückblicks auf heilige 
Vorfahren in der Gestalt von Odilia und Gertrud.J9 Denn immerhin handelt es 
sich bei Idas Sohn um Warin (t 856), der als Abt von Corvey 836 die Gebeine des 
heiligen Vitus von St. Denis in das Weserkloster holte, wobei er ganz offensicht­
lich neben anderen auch die Beziehungen, die über seine Mutter ins Frankenreich 
bestanden, nutzte.'O 

Über den gleichen Weg gelang es Idas Enkelin Haduwy, Äbtissin des Reichs­
stifts Herford (858-887), 860 für ihre Einrichtung die Gebeine der heiligen Pu­
sinna zu erwerben. In dem zeitgenössischen Translationsbericht heißt es, jene 
Haduwy sei eine Nichte Abt Warins gewesen, der mit weiteren Brüdern - ein 
Cobbo wird namentlich erwähnt - edelster Herkunft gewesen sei: "ein Sohn des 
hoch berühmten Grafen und Herzogs Egbert und einer durch Gaben der Natur 
und der edlen Abstammung wie durch Vornehmheit der Lebensführung glei­
chermaßen herausragenden Mutter, nämlich der Ida".41 

Auch ein etwas älterer Eintrag im Reichenauer Gebetsverbrüderungsbuch, 
den ein gewisser Cobbo und eine Eila vermutlich um 840 vornehmen ließen, 
gedenkt Egberts wie auch Idas, ohne dass diese jedoch besonders hervorgehoben 
werden. Denn die Ordnung des Eintrags folgt der damals üblichen Struktur eines 
Familiengedenkens.42 

Daraus ergibt sich, dass bis über die Mitte des 9. Jahrhunderts hinaus bei der 
unmittelbaren Nachkommenschaft das Andenken Idas und Egberts durchaus 
in hohen Ehren gehalten wurde. Das gilt aber nicht für den Ort, an dem beide 
ihr Grab gefunden hatten. Noch viel weniger scheinen Zeichen wahrgenommen 
worden zu sein, die gerade in Verbindung mit der Grabstätte Idas zunehmend 
darauf aufmerksam machten, dass diese von Gott in den Kreis der Heiligen auf­
genommen worden war. 

38 Zur Forschungsdiskussion vgl. ebd., S. 57ff.; ebenso Hans Jürgen Warnecke, Sächsische Adelsfa­
milien in der Karolingerzeit, in: StiegemannlWemhoJ, Karolingerzeit (wie Anm. 1), Bd. 3, S. 348-355, 
bes.353. 
39 Vita S. Idae, Proemium, S. 474. 

40 Translatio Sancti Viti Martyris, bearb. und übers. von !rene Schmale-Ott, in: Fontes Minores I, 
Münster 1979; zur Vorgeschichte der Vitus-Translation vgl. bes. Kap. I-IV, S. 32-47; ebenso Transla­
tio S. Pusinnae (wie Anm. 22), Kap. 2-4, S. 542-543. 

41 Translatio S. Pusinnae (wie Anm. 22), Kap. 2, S. 542: ... {uit enim genitus (sc. Warinus) Echberto 
clarissimo comite et duce, matre splendidissima no mine I da, tam naturae muneribus et generositatis, 
quam elegantia morum. 

42 Jakobi, Nachkommen (wie Anm. 2), S. 60. 
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In der Literatur wird immer wieder darauf hingewiesen, dass es Ida selbst ver­
säumt habe, in Herzfeld ein Kloster zu gründen, um das Andenken an sie und 
ihren Gemahl nachhaltig zu sichern. Umgekehrt könnte auch die Frage gestellt 
werden, warum eine solche Klostergründung nicht von Seiten der Nachkom­
menschaft in Angriff genommen worden ist. Offenbar lag ein solches Unterneh­
men außerhalb von deren Interesse." 

Die Nachkommenschaft spielt in einer ganz anderen Liga. Sie hatte eine füh­
rende Rolle im europaweiten "Translationsgeschäft" übernommen, bei dem Hei­
ligengebeine aus Regionen der alten Kirche in das neuchristianisierte Sachsen 
überführt wurden." 

Warin stand zusammen mit dem Paderborner Bischof Badurad sogar an der 
Spitze dieser Bewegung. 

Zwar waren die geistlichen Einrichtungen der neuen sächsischen Kirche von 
Anfang an mit Reliquien ausgestattet worden, meist in Verbindung mit dem na­
mengebenden Patron der Kirche oder des Klosters. Auch hatte man bald Stifter­
und Gründergräber in den kirchlichen Raum einbezogen, um das Gedächtnis 
an sie im Rahmen der kirchlichen Liturgie zu pflegen, wie zum Beispiel Liudger 
Ct809), Alfried von Essen (t874) oder Meinolf von Böddeken Ct847?). Doch er­
wartete man sich von der Ubertragung der vollständigen Gebeine eines Heiligen 
aus der alten Kirche für die eigene Einrichtung eine besondere Aufmerksamkeit. 
Dabei stand an vorderster Stelle offenbar das Argument der Exklusivität. Anders 
als Petrus, Stephanus, Johannes der Täufer, Laurentius, Dionysius oder Martin, 
die durch die Verteilung ihrer Reliquien auf viele Kirchen auch Fürsprecher für 
viele sein mussten, war etwa der heilige Vitus nach der Übertragung seiner Ge­
beine in das Kloster Corvey zunächst exklusiv nur dort Gegenstand der Vereh­
rung. Erwies er sich als wirkmächtig, dann bedeutete das für sein Kloster eine 
erfolgreiche Entwicklung des Pilgerwesens und, damit verbunden, sowohl wirt­
schaftliche Existenzsicherung als auch politische Anerkennung. Exklusivität war 
selbst dann zu erreichen, wenn man nicht in den Besitz eines vollständigen Hei­
ligenleibs kam, es aber gelang, Reliquien von Heiligen zu erwerben, die in den 
Regionen der alten Kirche so etwas wie ein Schattendasein geführt hatten, sodass 
sich deren Kult in Sachsen konkurrenzlos aufbauen ließ4' Von Wichtigkeit war 
in diesen Fällen allein die gesicherte Herkunft aus der Frühzeit der Kirche. Die 
Reliquien erschienen offenbar umso wertvoller, je älter sie waren. Heilige, die 
ihre Verdienste in der frühen Kirche erworben hatten, bedienten besonders wir­
kungsvoll auch das emanzipatorische Argument. Denn erst wenn diese Heiligen 

43 Immerhin scheint Corvey sogar bis in die Mitte des 10. Jhs. in egbertinischer Leitung gewesen 
zu sein, denn nach Widukind von Corvey sind drei Äbte mit Namen Bovo, 879-948 in der Leitung 
des Weserklosters, mit Abt Warin verwandt; der älteste unter ihnen gilt nach Widukind als nepos . 
Warini; vgl. dazu Jakobi, Nachkommen (wie Anm. 2), S. 6l. 
44 Rudolf Schielfer, Reliquientranslationen nach Sachsen, in: StiegemannlWemhoff, Karolingerzeit 
(wie Anm. 1), Bd. 3, S. 484-497. 
45 Etwas weitgehend ist in diesem Zusammenhang die Bemerkung Widukinds von Corvey, Res ge­
stae Saxonicae, übers. und hg. von Ekkehart Rotter / Bernd Schneidmüller, Stuttgart 1981, I, 33f.: ex 
hoc res Francorum coeperunt minui, Saxonum vero crescere, donec dilatatae ipsa sua iam magnitudine 
laborant zu der Wirkung des heiligen Vitus nach der Übertragung der Gebeine nach Corvey, was 
nicht nur die Gleichberechtigung mit den alten Provinzen der Kirche, sondern auch Machtzuwachs 
bei den neuen Christen bedeutet haben so ll. 
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bei den sächsischen N euchristen dauerhaft eine Heimat gefunden hatten und ihre 
Verehrung dort fest verankert war, konnte Sachsen erwarten, als gleichberechtig­
te Provinz in der Gesamtkirche akzeptiert zu werden. 

Noch für das 10. Jahrhundert lässt sich für Sachsen ein ausgesprochen flo­
rierendes "Reliquiengeschäft" nachweisen. Die Verlagerung der Herrschafts­
schwerpunkte der Ottonen in den Raum zwischen Weser und Eibe war verbun­
den mit dem Ausbau einer dichten Kirchenlandschaft in Ostsachsen. Die neu 
entstandenen Kirchen und Klöster erwarteten weiterhin eine Ausstattung mit 
Reliquien in der althergebrachten Weise. Und das ottonische Königtum wie der 
sächsische Adel statteten die zahlreichen Einrichtungen zwischen Weser und EI­
be zu ihrem eigenen Seelenheil damit aus." 

Jedoch ging auch der Westen Sachsens nicht ganz leer aus. In diesem Zusam­
menhang sei nur auf die Gründung des St. Patrokli -Stifts 954 und die Übertra­
gung der Gebeine des heiligen Patroklus von Troyes durch den Kölner Erzbi­
schof Brun, einen Bruder Ottos 1. , hingewiesen, der auf diese Weise Soest zu 
seiner Nebenresidenz ausbaute." 

Zwei geistliche Einrichtungen in Westfalen hatten sich bei diesem "Transla­
tionsgeschäft" jedoch von Anfang an zurückgehalten: die beiden Liudgergrün­
dungen Münster und Werden. Die Bischöfe von Münster, die bis in die Mitte des 
9. Jahrhunderts allesamt Mitglieder der Liudgeridenfamilie waren und in Perso­
nalunion als Rektoren dem Werdener Konvent vorstanden, hatten ihr Bemühen 
offensichtlich darauf konzentriert, die Verehrung ihres eigenen Gründers zu för­
dern. Die Strategie schien auch zunächst trotz mehrfacher Querelen in Werden 
selbst durchaus erfolgreich zu sein. Denn sogar die Münsteraner Bischöfe, die 
nicht mehr aus der Liudgeridenfamilie stammten, bedachten das Kloster nach 
wie vor ausgesprochen großzügig, wie dies etwa von Bischof Wolfhelm (t895) 
überliefert ist. Und auch die karolingischen Herrscher bis hin zu König Arnulf 
(t 899) schenkten Werden, wie sich allein an der Vergabe der Privilegien erkennen 
lässt, gebührende Aufmerksamkeit. Daher sahen Münster wie Werden offenbar 
keinen Anlass, sich um die Beschaffung fremder Heiliger zu kümmern, obwohl 
sie eigentlich zu jener Zeit über Kontakte verfügt hätten, es Corvey, Paderborn, 
H erford oder Minden gleichzutun4

' 

Es waren ausgerechnet Werden und Münster, die sich gegen Ende des 10. Jahr­
hunderts um die Heiligsprechung der Ida von Herzfeld bemühten. An dieser Stel­
le sollte noch einmal auf die Bemerkungen zurückgegriffen werden, mit denen 

46 Hans K. Schulze, Sachsen als ottonische Königslandschaft, in: Otto der Große, Magdeburg und 
Europa, hg. von Matthias Puhle, Mainz 2001, Bd. 1, S. 30-52; bes. S. SOf.; Gerhard Streich, Bistümer, 
Klöster und Stifte im ottonischen Sachsen, ebd. , S. 75-88. 

47 Wilfried Ehbrecht, Das mittelalterliche Soest - eine Stadt der H eiligen, in: Soest - Geschichte 
der Stadt, Bd. 1: Der Weg ins städtische Mittelalter. Topographie, H errschaft und Gesellschaft, Soest 
2010, S. 987-1040; bes. S. 997-1010; nach neueren Forschungen soll es erst Äbtissin Mathilde und 
nicht bereits Altfri ed, der Gründer des Stiftes Essen, gewesen sein, die zwischen 999 und 1002 auf 
Vermittlung O ttos III. die Gebeine des heiligen Marsus aus Auxerre an die Ruhr übertragen ließ, vgl. 
dazu Hedwig Röckelein, Leben im Schutz der Heiligen. Reliquientranslationen nach Essen vom 9. bis 
11. Jahrhundert in: H errschaft, Bildung und Gebet, hg. von Günter Berghaus / Thomas Schilp / Mi­
chael Schlagheck, Essen 2000, S. 224-241, insb. S. 228fl. 
48 A lois Schröer, Das Bistum Münster, Bd. 1: Die Bischöfe von Münster, Münster 1993, S. 29-64; be­
merkenswert ist in diesem Zusammenhang auch, dass Münster im Gegensatz zu anderen sächsischen 
Bischofskirchen nach allem, was wir bislang wissen, keine Krypta besaß. 
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Uffing in der Einleitung zu seinem Werk den Wunsch für die Heiligsprechung 
Idas begründet und die er dann noch einmal etwas drastischer formuliert, aber 
nahezu inhaltsgleich Dodo von Münster für dessen Zustimmung zum Verfahren 
der Heiligsprechung im November 980 in den Mund legt. Demzufolge waren 
sich beide Institutionen in ihrem Bemühen einig, auch denen besondere Auf­
merksamkeit zukommen zu lassen, die sich die Verdienste ihrer Heiligkeit auf 
heimischem Boden und nicht etwa in einer römischen Arena erworben hatten. 
Damit dürfte nicht allein Ida gemeint sein, sondern zugleich auch Liudger. Beide 
bilden unter diesem Aspekt sozusagen ein Tandem. Entwickelten Werden und 
Münster mit Blick auf ihre eigene Geschichte ein neues, sozusagen "nationales" 
Konzept der Heiligenverehrung, mit dem sie Versäumtes nachholen wollten?" 

Von diesen Überlegungen her wird eine Antwort auf die Frage gesucht werden 
müssen, welche tiefergehende Absicht Uffing mit seinem Werk verbindet, das 
vordergründig zum Ziel hat, als Begleitschrift zur Heiligsprechung die Beweise 
für Idas H eiligkeit einer größeren Öffentlichkeit näherzubringen. Bei der Lektü­
re der Vita ist uns wiederholt eine merkwürdige Mischung aus korrekter detail­
genauer Information und oft nur skizzenhafter, manchmal sogar äußerst kryp­
tischer Berichterstattung begegnet. Uffings Schilderung erscheint immer dann 
als bis ins Detail wahrheitsgetreu, wenn es etwa um die Herzfelder Kirche geht. 
Dabei greift das Argument nicht, er habe das Gebäude noch zu seiner Zeit selbst 
in Augenschein nehmen können. Denn es ist keinesfalls sicher, dass er damals 
erkennen konnte, dass es sich bei der porticus um einen nachträglichen Anbau 
handelte. Das bedeutet daher eher, dass dieses Thema für ihn unverfänglich war, 
sodass er damit seinen Lesern in aller Offenheit entgegentreten konnte. 

Alles, was jedoch die Familie Idas betrifft, sowohl Herkunft als auch Nach­
kommenschaft, wird von Uffing mit äußerster Diskretion behandelt, allenfalls 
mit vagen, manchmal sogar widersprechenden Andeutungen bedacht. Den Le­
ser, der eine Lektüre zur frommen Erbauung sucht, stört das nicht. Derjenige 
aber, der wusste, was sich hinter den Andeutungen Uffings verbarg, las seine 
Geschichte, die sich jedoch dem modernen Historiker völlig verschließt, selbst 
wenn er sich noch so bemüht, sie kennenzulernen. 

Erst Anfang des 2. Buchs der Vita gibt Uffing seine Zurückhaltung auf, wenn 
er mit dramatischen Worten die Vernachlässigung der Grablege der heiligen Ida 
anprangert. Ziel seiner Schelte ist Herzog Oddo, von dem Werden um 900 den 
Hof Herzfeld im Tausch gegen den Hof Beek bei Duisburg erworben hatte. In 
diesem Zusammenhang wird Oddo in seinem Familienverband als Urgroßvater 
des regierenden Herrschers Otto H. vorgestellt. Über die Herkunft Oddos hüllt 
sich Uffing allerdings weiter in Schweigen. 

Die Nennung der Familienbeziehung und die Heftigkeit, mit der Uffing Oddo 
angreift, scheint zu implizieren, dass er von dessen Urenkel Otto H. als Wieder­
gutmachung des urgroßväterlichen Versäumnisses eine größere Aufmerksamkeit 

49 Diese sächsisch-nationale Sichtweise scheint im Trend der Zeit zu liegen; man vergleiche dazu 
nur den Tenor von Widukinds "Res gestae Saxonicae", die um 967/968 im Kloster Corvey niedeq;e­
schrieben wurden und sich an die erst elf jährige Mathilde, die Tochter Ottos des Großen, die 966 Ab­
tissin von Quedlinburg wurde, und ihr Umfeld richteten, vgl. dazu auch Art. Widukind von Corvey, 
in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 9 (1998), Sp. 76-78. 
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der ottonischen Familie für die Initiatoren der Heiligsprechung Idas, Werden 
und Münster, erwartet." 

Adressaten der Vita dürften daher in erster Linie Otto H. und seine Familie 
sein, und das mag auch seine Gründe gehabt haben. Tatsache ist, dass Otto H. 
noch stärker als sein Vater den ottonischen H errschaftsschwerpunkt in Ostsach­
sen ausbaute. Von dieser Schwerpunktsetzung profitierten nachweislich die zahl­
reichen neuen geistlichen Einrichtungen in diesem Raum, wie die liudolfingische 
Gründung Gandersheim, aber auch das Damenstift Quedlinburg und insbeson­
dere das von Otto Ir. selbst gegründete Benediktinerkloster Memleben an der 
Unstrut. 

Auch Corvey und Herford wurden noch von den Strahlen ottonischer Gunst 
erreicht. Doch schon diese Klöster konkurrierten um herrscherliche Zuwen­
dungen. Erst recht dürften sich entferntere Einrichtungen in Westsachsen, die 
meisten von ihnen wie auch Münster und Werden unter liudolfingischer Leitung, 
irgend wie "abgehängt" gefühlt haben. 

Bislang ist die Frage, welche Rolle die eigentümliche Behandlung der Familie 
Idas für die Intention des Autors spielte, noch ausgespart worden, bedarf aber 
einer Antwort. Beim Thema der Vernachlässigung des Andenkens an Ida hat Uf­
fing allein Oddo den Erlauchten im Fokus. Zu diesem Zweck verlässt er erstmals 
den Weg der sonst gegenüber der Sippe geübten Diskretion. Hätte Uffing die 
unmittelbaren Nachfahren mit Namen und Verwandtschaftsverhältnis genannt, 
dann wäre auch deren Versäumnis der Ahnin gegenüber offengelegt worden. 

Oddos Versagen hätte sich auf diese Weise auf viele Schultern verteilt. Mit 
dem kollektiven Verhalten der Sippe Ida gegenüber hätte der Vorwurf der Ver­
nachlässigung in Richtung Otto H. an Stoßkraft verloren. Überdies ließen sich 
vor allem Corvey und H erford als mögliche Störfaktoren für die Umsetzung 
Werdener Ziele ausschalten: Die Vorwürfe der Vernachlässigung sind nur für die 
unmittelbar Betroffenen erkennbar. Die Nachfahren der Ida werden auf diesem 
Weg nicht öffentlich an den Pranger gestellt. Vielleicht erwartete Uffing sogar 
als Dank für seine Diskretion Unterstützung von den Nachkommen Idas als ein 
Mittel der Wiedergutmachung. Immerhin verschaffte dieser "Kunstgriff" Uffing 
die Möglichkeit, weiten Kreisen seiner Leser Ida als jungfräuliche H eilige in der 
Tradition Gertruds und Odilias zu präsentieren. 

Aber warum bemühte man sich in Werden und Münster, die zu diesem Zeit­
punkt sogar in einem heftigen Zehntstreit miteinander lagen,5! gerade um 980 da-

50 Zu Orto dem Erlauchten vgl. Art. Otto der Erlauchte, Herzog von Sachsen, in: Lexikon des 
Mittelalters, Bd. 6 (1980-99), Sp. 1579; Winfried Glocker, Die Verwandten der Ottonen und ihre Be­
deutung in der Politik. Studien zur Familienpolitik und zur Genealogie des sächsischen Kaiserhauses, 
Köln 1989, S. 257- 275; zur Königsnähe Werdens im Spiegel seiner herrscherlichen Privilegierung im 
9. und 10. Jh. , vgl. Gerchow, Geistliche Damen und Herren (wie Anm. 29), 5.113-129; zur Königs­
nähe des Damenstifts Essen ebd., S. 115ff. , vgl. auch den Überblick S. 153-163; zur reichspolitischen 
Bedeutung Münsters nach den Liudgeriden im 9. und 10. Jh. vgl. Schroer, Bistum Münster 1 (wie 
Anm. 48), S. 50-64; Wilhe1m Damberg / Gisela Muschiol, Das Bistum Münster 805-2005. Eine illus­
trierte Geschichte, Münster 2005, S. 33-42; Katrinette Bodarwe, Sanctimoniales litteratae. Schriftlich­
keit und Bildung in den ottonischen Frauenkommunitäten Gandersheim, Essen und Quedlinburg, 
Münster 2004, S. 20-23; S. 44-47. 

51 Schröer, Bistum Münster 1 (wie Anm. 48), S. 62-64. Bischof Dodo (972-993) verlangte demzufo l­
ge von Werdener G ütern im Bereich des Bistums Münster den Zehnten, während der Werdener Abt 
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rum, die eventuell verlorene Aufmerksamkeit der ottonischen Herrscherfamilie 
mit Hilfe der Heiligsprechung Idas zurückzugewinnen? 

In den 70er Jahren des 10. Jahrhunderts hatte es im Umfeld der beiden Ein­
richtungen einige Vorgänge gegeben, die sie möglicherweise dazu brachten, aktiv 
zu werden. In diesem Zusammenhang sei etwa auf den Fall Borghorst hingewie­
sen. Das 968 gegründete Stift der Edelfrauen Bertha und Hathewig wurde von 
Otto 1. dem gerade von ihm eingerichteten Erzbistum Magdeburg unterstellt. 
Ottos Nachfolger bestätigten 974 und dann noch einmal 989 die Privilegien. Sie 
erweiterten diese sogar durch Exemtion gegenüber dem Bischof von Münster. 52 

Oder richten wir den Blick auf das Damenstift Essen. Bis 970 stand dieses 
wie Werden und Münster offenbar unter liudolfingischer Leitung. 971, spätes­
tens aber 973 übernahm Mathilde, eine Tochter H erzog Liudolfs und der Ida 
von Schwaben und somit eine Enkelin Otto 1., als erste der drei Damen aus der 
ottonischen Herrscherfamilie die Leitung des Stifts Essen und nutzte umgehend 
Herkunft und Stellung, um ihre Einrichtung politisch, wirtschaftlich wie kultu­
rell auf den Weg zu großem Ansehen zu bringen. Der Essener Domschatz zeugt 
sogar von einer besonderen Nähe der Mathilde zu ihrem Onkel Otto II. 53 

Schließlich brachte das Jahr 980 selbst einschneidende politische Veränderun­
gen für das Gesamtreich. Otto 11. hielt die Zeit für reif, in Italien das Werk seines 
Vaters zu vollenden, und bereitete einen Feldzug in den Süden vor. Im Oktober 
980 kehrte er Sachsen den Rücken und sollte aus Italien nicht mehr zurückkeh­
ren.54 

Einen Monat später fand die H eiligsprechung Idas in H erzfeld statt. 
Eine größere, über die Region hinausgehende Wirkung scheint dieses Ereignis 

weder für die beteiligten Institutionen noch für einen erfolgreichen Idenkult ge­
habt zu haben, zumindest nicht unmittelbar. Das Gezerre um die Nachfolge des 
983 in Rom verstorbenen Otto II. verlangte von der Politik nun die Konzentra­
tion auf ganz andere Aufgaben. 

Und so bleibt der modernen Geschichtsforschung ein Werk, das verdächtig 
ist, reiche Informationen zu enthalten, die tiefere Einsichten in die spannende 
Zeit des Kulturwandels vom 8. bis zum 9. Jahrhundert in Westfalen bieten könn­
ten. Nur sind sie vielfach "codiert". Und der Schleier, den Uffing über sein Werk 
legt, lässt sich heute in weiten Teilen nicht mehr lüften. 

Liudolf auf die Beachtung des 888 auf Bitten Abt H embils durch König Arnulf ausgestellten Privi legs 
drang, das Werden von allen Abgaben an die Krone und vom bischöflichen Zehnten befreit hatte. 

52 Schräer, Bistum Münster 1 (wie Anm. 48), S. 63; Westfälisches Klosterbuch, hg. von Karl Hengst, 
Bd. 1, Münster 1992, S. 112- 119; vgl. ebd ., S. 114 auch die Beziehung zum Damenstift Essen; ebenso 
Bodarwe, Sanctimoniales Literatae (wie Anm. 50), S. 52f. 

53 Ebd. , S. 32-60; Mathilde - Glanzzeit des Essener Frauenstifts, hg. von Brigitta Falk I Andrea von 
Hülsen-Esch, Essen 2011. 

54 Hubertus Seibert, Eines großen Vaters glückloser Sohn. Die neue Politik Ottos 11., in: Ottonische 
Neuanfänge, hg. von Bernd Schneidmüller / Scefan Weinfurter, Mainz 200 1, S. 293-320; zum Verhält­
nis Otto L zu Mönchtum und Klöstern, vgl. ebd. , S. 313-3 19. 


